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Das Gesetz 
 





   

1 

Seine Geburt war unordentlich, darum liebte er leidenschaftlich Ordnung, das 
Unverbrüchliche, Gebot und Verbot. 

Er tötete früh im Auflodern, darum wußte er besser als jeder Unerfahrene, daß 
Töten zwar köstlich, aber getötet zu haben höchst gräßlich ist, und daß du nicht 
töten sollst. 

Er war sinnenheiß, darum verlangte es ihn nach dem Geistigen, Reinen und 
Heiligen, dem Unsichtbaren, denn dieses schien ihm geistig, heilig und rein. 

Bei den Midianitern, einem rührig ausgebreiteten Hirten- und Handelsvolk der 
Wüste, zu dem er aus Ägypten, dem Lande seiner Geburt, fliehen mußte, da er 
getötet hatte (das Nähere sogleich), machte er die Bekanntschaft eines Gottes, 
den man nicht sehen konnte, der aber dich sah; eines Bergbewohners, der 
zugleich unsichtbar auf einer tragbaren Lade saß, in einem Zelt, wo er durch 
Schüttel-Lose Orakel erteilte. Den Kindern Midians war dieses Numen, Jahwe 
genannt, ein Gott unter anderen; sie dachten sich nicht viel bei seinem Dienst, 
den sie nur zur Sicherheit und für alle Fälle mitversahen. Es war ihnen einge-
fallen, daß unter den Göttern ja auch vielleicht einer sein könnte, den man 
nicht sah, ein Gestaltloser, und sie opferten ihm nur, um nichts zu versäumen, 
niemanden zu kränken und sich von keiner möglichen Seite her Unannehm-
lichkeiten zuzuziehen. 

Mose dagegen, kraft seiner Begierde nach dem Reinen und Heiligen, war tief 
beeindruckt von der Unsichtbarkeit Jahwe’s; er fand, daß kein sichtbarer Gott 
es an Heiligkeit mit einem unsichtbaren aufnehmen könne, und staunte, daß 
die Kinder Midians fast gar kein Gewicht legten auf eine Eigenschaft, die ihm 
unermeßlicher Implikationen voll zu sein schien. In langen, schweren und 
heftigen Überlegungen, während er in der Wüste die Schafe des Bruders seines 
midianitischen Weibes hütete, erschüttert von Eingebungen und Offenbarun-
gen, die in einem gewissen Fall sogar sein Inneres verließen und als flammen-
des Außen-Gesicht, als wörtlich einschärfende Kundgebung und unausweich-
licher Auftrag seine Seele heimsuchten, gelangte er zu der Überzeugung, daß 
Jahwe kein anderer sei als El’eljon, der Einzig-Höchste, El ro’i, der Gott, der 
mich sieht, – als Er, der immer schon ‘El Schaddai’, ‘der Gott des Berges’, 
geheißen, als El’olam, der Gott der Welt und der Ewigkeiten, – mit einem 
Wort, kein anderer als Abrahams, Jizchaks und Jakobs Gott, der Gott der 
Väter, will sagen: der Väter der armen, dunklen, in ihrer Anbetung schon ganz 
konfusen, entwurzelten und versklavten Sippen zu Haus in Ägyptenland, deren 
Blut von Vaters Seite in seinen, des Mose, Adern floß. 
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Darum und dieser Entdeckung voll, mit schwer beauftragter Seele, aber auch 
bebend vor Begierde, das Geheiß zu erfüllen, brach er seinen vieljährigen 
Aufenthalt bei den Kindern Midians ab, setzte seine Frau Zipora, ein recht 
vornehmes Weib, da sie eine Tochter Reguels, des Priesterkönigs in Midian, 
und die Schwester seines herdenbesitzenden Sohnes Jethro war, auf einen Esel, 
nahm auch seine zween Söhne, Gersom und Elieser, mit und kehrte in sieben 
Tagereisen durch viele Wüsten gen Westen nach Ägyptenland zurück, das 
heißt in das brachige Unterland, wo der Nil sich teilt und wo, in einem Distrik-
te, der Kos, beziehungsweise auch Goschem, Gosem und Gosen hieß, das Blut 
seines Vaters wohnte und fronte. 

Dort begann er sogleich, wo er ging und stand, in den Hütten und auf den 
Weide- und Arbeitsplätzen, diesem Blut seine große Erfahrung auseinanderzu-
setzen, wobei er eine bestimmte Art hatte, mit gestreckten Armen seine Fäuste 
zu beiden Seiten des Körpers bebend zu schütteln. Er benachrichtigte sie, daß 
der Gott der Väter wiedergefunden sei, daß er sich ihm, Moscheh ben ‘Amram, 
zu erkennen gegeben habe am Berge Hor in der Wüste Sin, aus einem Busch, 
der brannte und nicht verbrannte, daß er Jahwe heiße, was zu verstehen sei als: 
„Ich bin der ich bin, von Ewigkeit zu Ewigkeit“, aber auch als wehende Luft 
und als ein großes Tosen; daß er Lust habe zu ihrem Blut und unter Umständen 
einen Bund der Erwählung aus allen Völkern mit ihm zu schließen bereit sei, 
vorausgesetzt nämlich, daß es sich ihm in völliger Ausschließlichkeit ver-
schwöre und eine Eidgenossenschaft aufrichte zum alleinigen, bildlosen 
Dienste des Unsichtbaren. 

Hiermit drang er bohrend in sie und bebte mit den Fäusten dazu an außeror-
dentlich breiten Handgelenken. Und doch war er nicht ganz aufrichtig mit 
ihnen, sondern hielt hinterm Berge mit mehrerem, was er meinte, ja mit dem 
Eigentlichen, aus Furcht, sie kopfscheu zu machen. Von den Implikationen der 
Unsichtbarkeit, also der Geistigkeit, Reinheit und Heiligkeit, sagte er ihnen 
nichts und wies sie lieber nicht darauf hin, daß sie als verschworene Diener des 
Unsichtbaren ein abgesondertes Volk des Geistes, der Reinheit und Heiligkeit 
würden zu sein haben. Aus Sorge verschwieg er es, sie zu erschrecken; denn 
sie waren ein so elendes, bedrücktes und in der Anbetung konfuses Fleisch, 
seines Vaters Blut, und er mißtraute ihnen, obgleich er sie liebte. Ja, wenn er 
ihnen verkündete, daß Jahwe, der Unsichtbare, Lust zu ihnen habe, so deutete 
er dem Gotte zu und trug in ihn hinein, was möglicherweise auch des Gottes 
war, zugleich aber mindestens auch sein eigen: Er selbst hatte Lust zu seines 
Vaters Blut, wie der Steinmetz Lust hat zu dem ungestalten Block, woraus er 
feine und hohe Gestalt, seiner Hände Werk, zu metzen gedenkt, – daher die 
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bebende Begier, die ihn, zugleich mit großer Seelenbeschwernis durch das 
Geheiß, bei seinem Aufbruch von Midian erfüllt hatte. 

Womit er aber ebenfalls noch zurückhielt, das war des Geheißes zweite Hälfte; 
denn es war doppelt gewesen. Nicht nur dahin, daß er den Sippen die Wieder-
entdeckung des Vätergottes und seine Lust zu ihnen verkünde, hatte es gelau-
tet, sondern zugleich dahin, daß er sie aus dem ägyptischen Diensthause 
hinausführen solle ins Freie und durch viele Wüsten ins Land der Verheißung, 
das Land der Väter. Dieser Auftrag war dem der Verkündigung einhängig und 
unzertrennbar mit ihm verschränkt. Gott – und Befreiung zur Heimkehr; der 
Unsichtbare – und die Abschüttelung des Joches der Fremde, das war ein und 
derselbe Gedanke für ihn. Dem Volke aber sprach er noch nicht davon, weil er 
wußte, daß sich aus dem einen das andere ergeben werde, und auch, weil er 
hoffte, das zweite auf eigene Hand bei Pharao, dem Könige Ägyptens, auszu-
wirken, dem er gar nicht so ferne stand. 

Sei es nun aber, daß dem Volk seine Rede mißfiel – denn er sprach schlecht 
und stockend und fand öfters die Worte nicht –, oder daß es beim bebenden 
Schütteln seiner Fäuste die Implikationen der Unsichtbarkeit sowohl wie des 
Bundesangebots ahnte und merkte, daß er es zu anstrengenden und gefährli-
chen Dingen verlocken wollte, – es verhielt sich mißtrauisch, halsstarrig und 
ängstlich gegen sein Bohren, sah nach den ägyptischen Stockmeistern hin und 
sprach zwischen den Zähnen: 

„Was stößest du Worte? Und was für Worte sind’s, die du stößt? Es hat dich 
wohl einer zum Obersten oder zum Richter gesetzt über uns? Wir wüßten nicht 
wer.“ 

Das war ihm nicht neu. Er hatte es früher schon von ihnen gehört, bevor er 
nach Midian floh. 

2 

Sein Vater war nicht sein Vater, und seine Mutter war seine Mutter nicht, – so 
unordentlich war seine Geburt. Ramessu’s, des Pharao’s, zweite Tochter 
ergötzte sich mit dienenden Gespielinnen und unterm Schutze Bewaffneter in 
dem königlichen Garten am Nil. Da wurde sie eines ebräischen Knechtes 
gewahr, der Wasser schöpfte, und fiel in Begierde um seinetwillen. Er hatte 
traurige Augen, ein Jugendbärtchen ums Kinn und starke Arme, wie man beim 
Schöpfen sah. Er werkte im Schweiß seines Angesichts und hatte seine Plage; 
für Pharao’s Tochter aber war er ein Bild der Schönheit und des Verlangens, 
und sie befahl, daß man ihn zu ihr einlasse in einen Pavillon; da fuhr sie ihm 
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mit dem kostbaren Händchen ins schweißnasse Haar, küßte den Muskel seines 
Arms und neckte seine Mannheit auf, daß er sich ihrer bemächtigte, der 
Fremdsklave des Königskindes. Als sie’s gehabt, ließ sie ihn gehen, aber er 
ging nicht weit, nach dreißig Schritten ward er erschlagen und rasch begraben, 
so war nichts übrig von dem Vergnügen der Sonnentochter. 

„Der Arme“, sagte sie, als sie’s hörte. „Ihr seid auch immer so übergeschäftig. 
Er hätte schon stillgeschwiegen. Er liebte mich.“ Danach aber wurde sie 
schwanger, und nach neun Monaten gebar sie in aller Heimlichkeit einen 
Knaben, den legten ihre Frauen in ein verpichtes Kästlein aus Rohr und 
verbargen dasselbe im Schilf am Rande des Wassers. Da fanden sie’s dann und 
riefen: „O Wunder, ein Findling und Schilfknabe, ein ausgesetztes Kindlein! 
Wie in alten Mären ist es, genau wie mit Sargon, den Akki, der Wasserschöp-
fer, im Schilfe fand und aufzog in der Güte seines Herzens. Immer wieder 
kommt dergleichen vor! Wohin nun mit diesem Fund? Das Allervernünftigste 
ist, wir geben ihn einer säugenden Mutter von schlichtem Stand, die übrige 
Milch hat, daß er als ihr und ihres redlichen Mannes Sohn erwachse.“ Und sie 
händigten das Kind einem ebräischen Weibe ein, die brachte es hinab in die 
Gegend Gosen zu Jochebed, dem Weibe Amrams, von den Zugelassenen, 
eines Mannes aus Levi’s Samen. Sie säugte ihren Sohn Aaron und hatte übrige 
Milch; darum, und weil ihrer Hütte heimlich zuweilen Gutes zukam von oben 
herab, zog sie das unbestimmte Kind mit auf in der Güte ihres Herzens. So 
wurden Amram und Jochebed sein Elternpaar vor den Menschen und Aaron 
sein Bruder. Amram hatte Rinder und Feld, und Jochebed war eines Steinmet-
zen Tochter. Sie wußten aber nicht, wie sie das fragliche Knäblein nennen 
sollten; darum gaben sie ihm einen halb ägyptischen Namen, will sagen: die 
Hälfte eines ägyptischen. Denn öfters hießen die Söhne des Landes Ptach-
Mose, Amen-Mose oder Ra-Mose und waren als Söhne ihrer Götter genannt. 
Den Gottesnamen nun ließen Amram und Jochebed lieber aus und nannten den 
Knaben kurzweg Mose. So war er ein ‘Sohn’ ganz einfach. Fragte sich eben 
nur, wessen.  

3 

Als einer der Zugelassenen wuchs er auf und drückte sich aus in ihrer Mund-
art. Die Vorfahren dieses Blutes waren einst, zur Zeit einer Dürre, als „hun-
gernde Beduinen von Edom“, wie Pharao’s Schreiber sie nannten, mit Erlaub-
nis der Grenzbehörden ins Land gekommen, und der Distrikt Gosen, im 
Niederland, war ihnen zur Weidenutzung angewiesen worden. Wer da glaubt, 
sie hätten umsonst dort weiden dürfen, der kennt ihre Wirte schlecht, die 
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Kinder Ägyptens. Nicht nur, daß sie steuern mußten von ihrem Vieh, und zwar 
daß es drückte, sondern alles, was Kräfte hatte bei ihnen, mußte auch Arbeits-
dienst leisten, Fronwerk bei den mancherlei Bauten, die in einem solchen 
Lande, wie Ägypten es ist, immer im Gange sind. Besonders aber seit Rames-
su, seines Namens der Zweite, Pharao war zu Theben, wurde ausschweifend 
gebaut, das war seine Lust und seine Königswonne. Verschwenderische 
Tempel baute er über das ganze Land, und drunten im Mündungsgebiet ließ er 
nicht nur den lange vernachlässigten Kanal erneuern und sehr verbessern, der 
den östlichsten Nilarm mit den Bitterseen und so das große Meer mit dem 
Zipfel des Roten Meeres verband, sondern er richtete auch zwei ganze Maga-
zin-Städte am Lauf des Kanales auf, genannt Pitom und Ramses, und dazu 
wurden die Kinder der Zugelassenen, diese Ibrim, ausgehoben, daß sie Ziegel 
büken, schleppten und rackerten im Schweiß ihrer Leiber unterm ägyptischen 
Stock. 

Dieser Stock war mehr nur das Abzeichen von Pharao’s Aufsehern, sie wurden 
nicht unnötig damit geschlagen. Auch hatten sie gut zu essen bei ihrer Fron: 
viel Fisch aus dem Nilarm, Brot, Bier und Rindfleisch recht wohl zur Genüge. 
Demungeachtet aber paßte und schmeckte die Fron ihnen wenig, denn sie 
waren Nomadenblut, mit der Überlieferung frei schweifenden Lebens, und 
stündlich geregelte Arbeit, bei der man schwitzte, war ihnen im Herzen fremd 
und kränkend. Sich aber über ihren Mißmut zu verständigen und eines Sinnes 
darüber zu werden, waren diese Sippen zu locker verbunden und ihrer selbst 
nicht hinlänglich bewußt. Seit mehreren Geschlechtern in einem Übergangs-
lande zeltend zwischen der Väterheimat und dem eigentlichen Ägypten, waren 
sie von gestaltloser Seele, ohne sichere Lehre und schwankenden Geistes; 
hatten vieles vergessen, einiges halbwegs aufgenommen, und eines rechten 
Mittelpunktes ermangelnd trauten sie ihrem eigenen Gemüte nicht, auch nicht 
dem Ingrimm, der darin war, über die Fron, an dem aber Fisch, Bier und 
Rindfleisch sie irremachten. 

Mose nun, angeblich des Amram Sohn, hätte, als er dem Knabenalter ent-
wuchs, wohl ebenfalls für Pharao Ziegel streichen müssen. Das geschah aber 
nicht, sondern der Jüngling wurde von seinen Eltern genommen und nach 
Ober-Ägypten in ein Schulhaus gebracht, so ein sehr feines Internat, wo die 
Söhne syrischer Stadtkönige zusammen mit einheimischen Adelssprossen 
erzogen wurden. Da wurde er hingetan; denn seine leibliche Mutter, Pharao’s 
Kind, die ihn ins Schilf geboren, ein zwar lüsternes, aber nicht gemütloses 
Ding, hatte sein gedacht um seines verscharrten Vaters willen, des Wasserzie-
hers mit Bärtchen und mit den traurigen Augen, und wollte nicht, daß er bei 
den Wilden bleibe, sondern zum Ägypter gebildet werde und ein Hofamt 
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erlange, in halber, verschwiegener Anerkennung seiner göttlichen Halbblütig-
keit. So lernte denn Mose, gekleidet in weißes Leinen und eine Perücke auf 
dem Kopf, Stern- und Länderkunde, Schriftkunst und Recht, war aber nicht 
glücklich unter den Gecken des vornehmen Internats, sondern ein Einsamer 
unter ihnen, voller Abneigung gegen die ganze ägyptische Feinheit, aus deren 
Lust er entsprungen war. Das Blut des Verscharrten, der dieser Lust hatte 
dienen müssen, war stärker in ihm als sein ägyptisch Teil, und in seiner Seele 
hielt er es mit den armen Gestaltlosen daheim in Gosen, die nicht Mut hatten 
zu ihrem Ingrimm, hielt es mit ihnen gegen den lüsternen Dünkel des Mutter-
blutes. 

„Wie ist doch dein Name?“ fragten ihn wohl die Genossen vom Schulhause. 

„Mose heiße ich“, antwortete er. 

„Ach-Mose oder Ptach-Mose?“ fragten sie. 

„Nein, nur Mose“, erwiderte er. 

„Das ist ja dürftig und ausgefallen“, sagten die Schnösel, und er ergrimmte, 
daß er sie hätte erschlagen und verscharren mögen. Denn er verstand, daß sie 
mit solchen Fragen nur in seiner Unregelmäßigkeit stochern wollten, die in 
schwankenden Umrissen allen bekannt war. Hätte er doch selbst nicht gewußt, 
daß er nur eine diskrete Frucht ägyptischen Vergnügens war, wenn es nicht 
allgemeine, ob auch meistens nur ungenaue Kenntnis gewesen wäre – bis zu 
Pharao hinauf, dem die Schäkerei seines Kindes so wenig verborgen geblieben 
war wie dem Mose die Tatsache, daß Ramessu, der Bauherr, sein Lüsternheits-
Großvater war, von schnöden, mörderischen Vergnügens wegen. Ja, Mose 
wußte dies und wußte auch, daß Pharao es wisse, und hatte ein drohendes 
Nicken bei dem Gedanken, in der Richtung von Pharao’s Thron. 

4 

Als er zwei Jahre unter den Stutzern gelebt hatte des thebanischen Schulhau-
ses, hielt er es nicht mehr aus, entwich bei Nacht über die Mauer und wanderte 
heim nach Gosen zum Vatergeblüt. Unter dem strich er bitteren Angesichtes 
herum und sah eines Tages, am Kanal, nahe den Neubauten von Ramses, wie 
ein ägyptischer Aufseher einen der Fronenden, der wohl lässig gewesen war 
oder widerspenstig, mit seinem Stocke schlug. Erbleichend und mit lodernden 
Augen stellte er den Ägypter zur Rede, der ihm statt aller Antwort das Nasen-
bein einschlug, so daß Mose eine Nase mit gebrochenem, flach eingetriebenem 
Knochen hatte sein Leben lang. Er entriß aber dem Aufseher den Stock, holte 
fürchterlich aus und zertrümmerte dem Mann den Schädel, daß er tot war auf 
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der Stelle. Nicht einmal umgeblickt hatte er sich, ob auch niemand es sah. Es 
war aber ein einsamer Ort und kein Mensch sonst in der Nähe. So verscharrte 
er den Erschlagenen ganz allein, denn den er verteidigt, der hatte das Weite 
gesucht; und es war ihm als sei ihm nach Erschlagen und Verscharren schon 
immer zu Sinne gewesen. 

Seine lodernde Tat blieb verborgen, zum mindesten den Ägyptern, die nicht 
herausbekamen, wo ihr Mann geblieben war, und Jahr und Tag verging über 
die Tat. Mose fuhr fort, zwischen seines Vaters Leuten umherzustreifen, und 
mischte sich auf eigentümlich herrische Art in ihre Händel. Einst sah er zwei 
fronende Ibrim miteinander zanken, und wenig fehlte, daß sie zu Tätlichkeiten 
schritten. „Was zankt ihr und wollt gar noch raufen?“ sprach er zu ihnen. „Seid 
ihr nicht elend und verwahrlost genug, daß lieber Blut sollte halten zu Blut, 
statt einander die Zähne zu blecken? Der da hat unrecht, ich hab’s gesehen. Er 
gebe nach und bescheide sich, ohne daß der andere sich überhebe.“ 

Wie es aber geschieht, so waren plötzlich die beiden vereint gegen ihn und 
sprachen: „Was redest du in unsere Sachen?“ Besonders der, dem er unrecht 
gegeben, war äußerst patzig und sprach ganz laut: „Das ist denn doch wohl der 
Gipfel! Wer bist du, daß du deine Ziegennase in Dinge steckst, die dich nichts 
angehen? Aha, Moscheh bist du, des Amram Sohn, aber damit ist wenig 
gesagt, und weiß niemand recht, wer du bist, du selber auch nicht. Neugierig 
sind wir, zu erfahren, wer dich zum Meister und Richter gesetzt hat über uns. 
Willst du mich vielleicht auch erwürgen, wie du damals den Ägypter erwürgt 
und verscharrt hast?“ 

„Still doch!“ machte Mose erschrocken und dachte: Wie ist das herumgekom-
men? Des Tages noch sah er ein, daß seines Bleibens nicht war im Lande, und 
ging über die Grenze, wo sie nicht fest war, bei den Bitterseen, durch die 
Watten. Durch viele Wüsten des Landes Sinai wanderte er und kam nach 
Midian, zu den Minäern und ihrem Priesterkönige Reguel. 

5 

Als er von dort zurückkehrte, seiner Gottesentdeckung und seines Auftrages 
voll, war er ein Mann auf der Höhe der Jahre, stämmig, mit gedrückter Nase, 
vortretenden Backenknochen, einem geteilten Bart, weitstehenden Augen und 
breiten Handgelenken, wie man besonders sah, wenn er, was oft geschah, 
grübelnd Mund und Bart mit der Rechten bedeckte. Von Hütte zu Hütte ging 
er und von Fronplatz zu Fronplatz, schüttelte die Fäuste zu seiten seiner 
Schenkel und sprach von dem Unsichtbaren, dem zum Bunde bereiten Gotte 
der Väter, obgleich er im Grunde nicht sprechen konnte. Denn er war stockend 
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gestauten Wesens überhaupt und neigte in der Erregung zum Zungenschlag, 
war aber außerdem so recht in keiner Sprache zu Hause und suchte in dreien 
herum beim Reden. Das aramäische Syro-Chaldäisch, das sein Vaterblut 
sprach und das er von seinen Eltern gelernt, war überdeckt worden vom 
Ägyptischen, das er sich in dem Schulhause hatte aneignen müssen, und dazu 
kam das midianitische Arabisch, das er solange in der Wüste gesprochen. So 
brachte er alles durcheinander. 

Sehr behilflich war ihm sein Bruder Aaron, ein hochgewachsener, sanfter 
Mann mit schwarzem Bart und schwarzen Ringellocken im Nacken, der seine 
großen, gewölbten Augenlider gern fromm gesenkt hielt. Ihn hatte er in alles 
eingeweiht, hatte ihn ganz für den Unsichtbaren und sämtliche Implikationen 
gewonnen, und da Aaron aus seinem Barte heraus salbungsvoll-fließend zu 
reden verstand, so begleitete er Mose meistens auf seinen Werbe-Wegen und 
sprach statt seiner, allerdings etwas gaumig und ölig und nicht hinreißend 
genug, so daß Mose durch begleitendes Fäusteschütteln mehr Feuer hinter 
seine Worte zu bringen suchte und ihm oft auch holterdiepolter auf aramäisch-
ägyptisch-arabisch ins Wort fiel. 

Aarons Weib hieß Eliseba, die Tochter Amminadabs; sie war auch mit vom 
Schwure und von der Propaganda, sowie eine jüngere Schwester Mose’s und 
Aarons, Mirjam, ein begeistertes Weib, das singen und pauken konnte. Beson-
ders aber war Mose einem Jüngling geneigt, der seinerseits mit Leib und Seele 
zu ihm, seiner Verkündigung und seinen Plänen stand und ihm nicht von der 
Seite wich. Eigentlich hieß er Hosea, der Sohn des Nun (das ist ‘Fisch’), vom 
Stamme Ephraim. Aber Mose hatte ihm den Jahwe-Namen Jehoschua, auch 
kurzweg Joschua, verliehen, und den trug er nun mit Stolz, – ein gerade 
stehender, sehniger junger Mensch mit einem Krauskopf, vortretendem 
Adamsapfel und einem bestimmt eingezeichneten Faltenpaar zwischen seinen 
Brauen, der bei der ganzen Sache seinen eigenen Gesichtspunkt hatte: nicht so 
sehr den religiösen nämlich, als den militärischen; denn für ihn war Jahwe, der 
Vätergott, vor allem der Gott der Heerscharen, und der an seinen Namen 
geknüpfte Gedanke des Entweichens aus diesem Diensthause fiel für ihn 
zusammen mit der Eroberung neuen und eigenen Siedelgrundes für die ebräi-
schen Sippen, – folgerichtigerweise, denn irgendwo mußten sie wohnen, und 
kein Land, verheißen oder nicht, würde ihnen geschenkt werden. 

Joschua, so jung er war, hatte alle einschlägigen Fakten in seinem gerade und 
fest blickenden Krauskopf und besprach sie unaufhörlich mit Mose, seinem 
älteren Freunde und Herrn. Ohne über die Mittel zu einer genauen Volkszäh-
lung zu verfügen, hatte er veranschlagt, daß die Stärke der in Gosen zeltenden 
und in den Zwing-Städten Pitom und Ramses wohnenden Sippen, einschließ-


